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2ur Jesuitenfrage in 
Eine Zwischenbilanz 

Wir haben in dieser Zeitschrift in Nr. 5 vom 15. Marz dieses 
Jahres zur schriftlichen Antwort des Zürcher Regierungsrates 
auf die Motion Schmid betreffend die Tätigkeit der Jesuiten in 
Zürich in einem kurzen informierenden Artikel Stellung be­
zogen. Inzwischen hat die eigens zum Studium dieser Motion 
bestellte kantonsrätliche Kommission in mehreren Sitzungen 
die Fragen durchbesprochen. Der Regierungsrat hat seiner­
seits auf eine Anfrage dieser Kommission schriftlich geant­
wortet, um darzutun, was vor dem staatlichen Gesetz als Or­
densniederlassung gelte und ob eine solche Niederlassung in 
Zürich bestehe. Endlich hat das Plenum des Kantonsrates in 
drei Sitzungen mit grosser Leidenschaftlichkeit und bei über­
füllten Tribünen die Jesuitenfrage in aller Breite durchdebat­
tiert und schliesslich als Endergebnis mit 95 gegen 35 Stim­
men die Motion abgeschrieben. Dabei hat allerdings der re-
gierungsrätliche Sprecher noch gewisse Zusicherungen für 
die Zukunft gegeben. Aber das Geschäft als solches ist erle­
digt. Damit ist der Augenblick gekommen, dass wir in unserer 
Zeitschrift eine vorläufige Bilanz ziehen. 

Passivposten 
Beginnen wir, entgegen dem Geschäftsgebaren einer Bilanz, 

diesmal ausnahmsweise mit den Passivposten. 

Als erstes ist das leider niedrige Niveau der Diskussion fest­
zustellen. Es war zum Teil geradezu peinlich, mit welchen Ar­
gumenten, Schlagworten und demagogischen Waffen ge­
kämpft wurde. Während die Sprecher der christlich-sozialen 
Fraktion und auch einige andere, vor allem auch einige gläu­
bige Protestanten, sich einer wohltuenden Sachlichkeit und 
eines vornehmen Tones befleissigt haben, sind anderseits Hetz­
reden gehalten worden, bei denen man sich des Eindruckes 

nicht erwehren konnte, dass abgefallene Katholiken ihr Ge­
wissen durch Stimmstärke zu übertönen versuchten. Halbge­
bildete Demagogen haben ihr Mütchen an der katholischen 
Kirche gekühlt und festgefahrene Antikatholiken haben ihre 
Angstpsychose vor dem «Wachsen des Katholizismus» in 
Zürich abreagiert. Es wurden Kulturkampftöne hörbar, die 
der Vergangenheit angehören müssten. Es ging dabei keines­
wegs um Verteidigung eines ernsten und echten Protestantis­
mus, sondern um Protest gegen die katholische Kirche. Die 
Sprecher, die die Sozialdemokratie zu Wort kommen Hess, 
haben einen wesentlich radikalisierten Kurs vertreten. Der 
Freisinn hat einen zwiespältigen Eindruck gemacht. Alles in 
allem bedeutet die Art der Diskussion einen Prestigeverlust 
des Zürcher Kantonsrates in der Schweiz und nicht zuletzt im 
Ausland, das in seiner Presse mehrfach der peinlichen Über­
raschung und dem grossen Staunen Ausdruck gegeben hat, 
dass in der freien, sonst so sachlichen, nüchternen Schweiz 
solche Ausnahmegesetze gegen die katholische Kirche über­
haupt noch bestehen und dass in der jetzigen Zeit mit solcher 
Heftigkeit über derartige verletzende Gesetze disputiert werde. 

Eine zweite unangenehme Feststellung muss d e sachliche 
Unkenntnis erwähnen. Es hat sich gezeigt, dass unsere Aufklä­
rungsarbeit kaum ins nichtkatholische Lager gedrungen ist. 
Nicht nur die katholischen Schriften von Strobel und Bauhofer 
und die Artikelreihen in den «Neuen Zürcher Nachrichten», 
sondern auch protestantische Bücher über den Jesuitenorden 
sind dort offenbar nur wenig gelesen worden. Aber die Un­
kenntnis greift noch weiter. Man hat über die kirchlichen Ver­
hältnisse in Lateinamerika in einer Weise gesprochen, welche 
zeigt, dass man die dortige politische und religiöse Lage tat­
sächlich nicht kennt. Sonst hätte man z. B. beachten müssen, 
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dass dort, wo eine Sektenpropagandä sich mit politischen Ten­
denzen verbindet, der Staat bei seiner Abwehr nicht die Reli­
gion als solche, sondern die umstürzlerischen Bestrebungen 
bekämpft. 

Unkenntnis ist weiterhin zum Teil bei der Diskussion, zum 
Teil bei den sie begleitenden Presseartikeln in bezug auf we­
sentliche katholische Lehren in Erscheinung getreten. Etwa in 
der Frage â t t alleinseligmachenden Kirche* der Unfehlbarkeit, 
der Nichtbeteiligung an der ökumenischen Bewegung usw. Es 
wurden da den Katholiken Auffassungen und Lehren unter­
stellt, die in keiner Weise der katholischen Überzeugung ent­
sprechen. 

Ein Drittes. Die Diskussion hat einen Rechtspositivismus auf­
gezeigt, der doch recht erstaunlich ist. Wir haben durchaus Sinn 
und Verständnis für die Autorität einer Verfassung in einem 
Rechtsstaat und besonders in einer Demokratie. Dass man aber 
nicht einmal den Unterschied zwischen formalem und mate­
riellem Recht gelten lässt, also nicht zugibt, dass etwas rein for­
mal, dem Buchstaben nach, geltendes Gesetz sein kann und 
doch zugleich innerlich, also materiell, etwas Unrechtes zum 
Gesetz erheben kann, ist doch überraschend in einer Genera­
tion, die durch den Nationalsozialismus und durch die Ge­
setzgebung in den Ländern hinter dem eisernen Vorhang 
schmerzlich genug erfahren hat, dass äusserlich geltendes Recht 
innerlich Unrecht enthalten kann. Oder dass, mit. anderen Wor­
ten, wie das doch in manchen Ländern der Fall war und noch 
ist, etwas durch das Sittengesetz Verbotenes durch Staats­
gesetz geboten oder etwas durch das Sittengesetz Gebotenes 
durch Staatsgesetz verboten werden kann. 

Ein Staat stärkt das Rechtsempfinden eines Volkes nicht 
dadurch, dass er ungerechte Ausnahmegesetze, durch die eine 
Minderheit vergewaltigt wird, aufrecht erhält, sondern im Ge­
genteil dadurch, dass er sich bemüht, solche Gesetze abzu­
bauen. Der Geist ist wichtiger als der Buchstabe. Und die Ge­
sinnung der Rechtlichkeit und Gerechtigkeit ist wichtiger als 
das Festhalten an überholten Gesetzesparagraphen. 

Damit ist ein Viertes gegeben. Es ist bedauerlich, dass nur 
von wenigen Stimmen der heutigen Haltlosigkeit und Über­
fälligkeit der Ausnahmegesetze gegen die kathoüsche Kirche 
Ausdruck gegeben wurde. Man hätte das doch erwarten dür­
fen, selbst und gerade von denen, die glauben, das Gesetz 
durchführen zu müssen, solange es äusserlich der Verfassung 
angehört. Es ist nun einmal so, dass diese Ausnahmebestim­
mungen für die katholischen Bürger eine Kränkung bedeuten 
und die Rechtsgleichheit beeinträchtigen. Dafür sollte auch 
ein Nichtkatholik Verständnis haben. 

Etwas davon ist doch in weiten Kreisen aufgewacht, als 
man von Regierungsseite aus die Feier einer Primiz verbieten 
wollte. Das Verbot dieser «Wirksamkeit in einer Kirche» ist 
so grotesk, dass seine Unnahbarkeit manchem die Augen ge­
öffnet hat. 

Endlich ist noch zu bedauern, dass eine so eminent religiöse 
Frage wie die Wirksamkeit eines von der katholischen Kirche 
feierlich approbierten Ordens fast nur politisch gesehen und nur 
unter politischen Rücksichten behandelt wurde. In Wirklich­
keit geht es hier nicht um Politik, sondern um religiöse Über­
zeugung. Dafür muss man auch in politischen Debatten ein 
Gespür haben. 

So ist es nicht erstaunlich, dass gegen das Niveau, den Ton 
und die Art dieser Diskussion sowohl die nationalrätliche Frak­
tion der Katholisch-konservativen Partei der Schweiz, wie auch 
der Schweizerische Katholische Volks verein und die kathoüsche 
Jungmannschaft energisch Protest erhoben haben. Wenn man 
bedenkt, dass die schweizerischen Bischöfe in einer offiziellen 
Kundgebung betont haben, dass es sich nicht nur um einen 
Orden, sondern um die Interessen der Kirche und des gesam­

ten schweizerischen Kathoüzismus handle, ist es durchaus be­
rechtigt und mehr als begreiflich, dass diese Diskussion das 
Empfinden dés katholischen Volkes verletzt und den Protest 
hervorgerufen hat. 

Aktivposten 

Neben all diesen Negativa sind aber auch einige Aktiv­
posten aufzuführen. 

Die Einheitsfront der Katholiken ist sichtbar in Erscheinung 
getreten. Man hat wohl da und dort versucht, zwischen Klerus 
und Laien, zwischen diesen und jenen Orden, zwischen Or­
denspriester und Weltklerus, zwischen politische Führer und 
katholisches Volk einen Keil zu treiben. Selbstverständlich 
sind auch Stimmen laut geworden, die etwas ausserhalb des 
Chores gesungen haben. Aber aufs Ganze gesehen, haben die 
Katholiken mit Recht festgestellt, dass es wirklich nicht nur 
um ein Interesse des Jesuitenordens, sondern der katholischen 
Kirche in der Schweiz geht. Wir haben das dankbar festge­
stellt und wissen uns Bischöfen, Orden, Klerus und Laien, Po­
litikern, Redaktoren, Journalisten und katholischem Volk ver­
pflichtet. Die Einheitsfront war nicht etwa künstlich herge­
stellt und war auch nicht blosse Fassade, sondern echte Zusam­
mengehörigkeit. Gerade die Auseinandersetzung um die Pri-
mizfeier hat vielen die Augen geöffnet, die vorher nicht glau­
ben wollten, dass es sich wirklich um eigentlich religiöse An­
gelegenheiten und Interessen handle. Wir haben in diesen 
Wochen in Zürich viele Zeichen der Sympathie erfahren dür­
fen und werden das nicht vergessen. Auch versteht es sich von 
selbst, dass wir den Gegnern nichts nachtragen. 

Wichtig ist weiterhin, dass keine Schuld der Jesuiten nachge­
wiesen werden konnte. Man hat ihre Tätigkeit durchleuchtet 
und Material gesammelt; aber es konnte aus all diesen Jahr­
zehnten, selbst durch die Gegner, nicht ein einziger Fall fest­
gestellt werden, in welchem entweder eine staatsgefährliche 
Tätigkeit oder eine Störung des konfessionellen Friedens 
durch einen Jesuiten erfolgt ist. Das ist festzuhalten, weil immer 
wieder diese beiden Vorwürfe erhoben werden, um die Berech­
tigung, já die Notwendigkeit des Jesuitenartikels zu beweisen. 
Die Hinfälligkeit dieser Angriffe und Vorwürfe ist nun vor 
aller öffentlichkeit sichtbar geworden. Damit ist aber der Er­
weis erbracht, dass von einem Notstand nicht die Rede sein 
kann. Ist aber der Notstand nicht vorhanden, so ist ein Aus­
nahmegesetz in einem Rechtsstaat überflüssig, unwürdig und 
ungerecht. 

Damit kommen wir zum dritten Positivum: der Auslegung 
von Ar t . j i der Bundesverfassung. Die Mehrheit im Kantonsrat 
war der eindeutigen Überzeugung, dass Art. 51 BV nicht ex­
tensiv, sondern restriktiv ausgelegt werden müsse. Sowohl die 
Verhandlungen in der Kommission, wie auch das Auseinan­
derklaffen der Ansichten der Diskussionsredner im Plenum 
haben gezeigt, dass man eine völüge Einigkeit über die Art, wie 
Art. j 1 ausgelegt werden muss, nicht erreicht. Es ist ein stän­
diges Seilziehen. Der eine hält das noch für angängig und der 
andere jenes. Es ist keineswegs eindeutig, was man unter einer 
«Wirksamkeit in der Kirche » verstehen soll. Man hat auch die 
Radiopredigten dazu gerechnet und hat bei der Interpretation 
des Wortes.«Schule» um die Volkshochschule gekämpft, die 
doch mit Jugenderziehung nichts zu tun hat. Vor allem ist in 
unbefriedigender Weise über den Begriff und das Wesen einer 
Ordensniederlassung disputiert worden. Die einen sahen ihr 
Wesen in der Klausur, die andern in der Anwesenheit eines 
Provinzials, die dritten im gemeinschaftlichen Leben, die vier­
ten in der Übernahme gemeinschaftlicher Arbeiten usw. Eine 
authentische Interpretation besteht nicht. Und so spielt hier die 
Willkür eine unerfreuliche Rolle. Daraus ergibt sich, daśs man 
mit blosser Interpretation nicht durchkommt. 

Erfreulich ist immerhin, dass die Mehrheit der Überzeugung 
war und ist, ein derart schikanöses Gesetz dürfe nicht extensiv 
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interpretiert werden. Aber bei der restriktiven Auslegung be­
ginnen sofort die Meinungsverschiedenheiten und so bleibt bei 
jedem Ergebnis eine Unzufriedenheit zurück. 

Aus dem Ganzen folgt, dass nur die Abschaffung der Ar­
tikel wirklich eine saubere und befriedigende Lage schafft, und 
dass in der Zwischenzeit auf alle Fälle der Grundsatz einer 
restriktiven Interpretation hochgehalten werden muss. Diese 
Erkenntnis ist immerhin ein Fortschritt. 

Was bleibt nun zu tun ? 

So sehr die Abschreibung der Motion beruhigend gewirkt 
hat, ist doch hüben und drüben ein Malaise zurückgebheben. 
Die Lage bleibt unbefriedigend. 

Im Interesse der Wahrheit muss eine sachliche Aufklä­
rungsarbeit geleistet werden. Denn es hat sich gezeigt, dass weite 
Kreise über den Zweck, das Wesen und den Geist der Gesell­
schaft Jesu, über die politische und geistige Lage vor dem Son­
derbund, über die Leistungen der Schweizer Jesuiten in der 
Heimat und in der weiten Welt ungenügend oder falsch unter­
richtet sind. Die Aufklärung muss aber noch weiter greifen, 
denn die Angriffe gegen die katholische Intoleranz sind von 
Voraussetzungen ausgegangen, die objektiv unrichtig sind. 
Diese-Aufklärungsarbeit soll nicht polemisch sein. Es darf 
also dabei nicht um Angriffe auf andere Meinungen gehen, 
sondern um sachliche, klare Darlegung der Wahrheit und Wirk­
lichkeit. 

Weiterhin muss man immer wieder feststellen, dass die Ka­
tholiken sich mit den konfessionellen Ausnahmeartikeln der 
Bundesverfassung nicht abfinden werden. Der Nerv echten 
Schweizertums ist die Freiheitsliebe. Im Interesse und im Na­
men der Freiheit muss deshalb auch für die Katholiken die volle Frei­
heit gefordert werden. Wir sind nicht Bürger zweiter Klasse und 
erheben darum den Anspruch auf volle Rechtsgleichheit mit 
den andern. Im Zeitalter des Kampfes um die Menschenrechte 
fordern wir auch das Recht auf volle, freie Ausübung unseres 
Glaubens und unseres kirchlichen Lebens. Wir wollen den 
konfessionellen Frieden nicht stören, sondern sichern. Gerade 
darum müssen die konfessionellen Ausnahmeartikel, dieser 
Stein des Anstosses, entfernt werden. Sie sichern den Frieden 
keineswegs, sondern sie stören. Anstatt Ruhe zu schaffen, be­
unruhigen sie. Endlich ist im Interesse eines wirklichen An­
sehens und der moralischen Bedeutung einer Verfassung dafür 
zu sorgen, dass aus ihr die Artikel ausgemerzt werden, die 

gegen ein höheres Recht, nämlich das Recht und den Auftrag 
Gottes Verstössen. 

Auf welchem Wege diese Ausmerzung erstrebt werden 
soll, ist eine Frage des politischen Vorgehens. Wir geben die 
Erwartung und Hoffnung nicht auf, dass sich gerecht denkende 
Mitbürger in allen Lagern bereit finden, zu gegebener Zeit 
mitzuhelfen, ein Unrecht zu beseitigen, das heute immer all­
gemeiner als ein solches empfunden wird. Schliesslich ist ein 
öffentlich angetanes Unrecht der Diffamierung und der gesetz­
lichen Beschränkung allgemein gewährter und verfassungs­
mässig garantierter Freiheitsrechte nicht nur die Angelegen­
heit der Betroffenen, sondern eine Verantwortung, die alle 
trifft, denen an Recht und Gerechtigkeit etwas Hegt. 

Bis die Abschaffung der Ausnahmeartikel erfolgt, sollte die 
r e s t r i k t i v e I n t e r p r e t a t i o n k l a r e r u n d g r u n d s ä t z ­
l i c h e r f o r m u l i e r t w e r d e n . Die bisherige kasuistische 
Interpretation schafft keine Klarheit, macht einen modus vi­
vendi unmögHch und ergibt eine Lage, die für aUe BeteiHgten : 
die Behörden, die Öffentlichkeit und die Betroffenen vöUig 
unbefriedigend ist. Denn diesen ständig neuen Interpretationen 
haftet etwas WillkürHches an. Sie entsprechen der heutigen 
Welt, die nun einmal über die Kulturkampfepoche hinausge­
wachsen ist, nicht mehr. Sie stellen die Behörden, wie die Be­
troffenen vor Gewissenskonflikte und menschlich untragbare 
Situationen, wie das versuchte Verbot einer Primizmesse in 
der Heimatkirche zur Evidenz dargetan hat. Aber selbst eine 
restriktive Interpretation bleibt eine ungerechte Fessel und ein 
unbegründeter Entzug von Grundrechten, was jeder aner­
kennen müsste, der beispielsweise die gerade in den letzten 
Jahren erfolgten Renovationen der alten schönen Jesuiten­
kirchen in Solothurn und Luzern vor Augen hat. 

Wichtig wäre, dass man über diese Dinge sachlich und ohne 
unnötige Schärfe und Leidenschaft sprechen und verhandeln 
kann. Das Gemeinwohl fordert gegenseitige Rücksicht und 
in der heutigen Zeit, in welcher Materialismus, Nihilismus und 
Kommunismus die Substanz des Christentums angreifen, soll­
ten alle, denen am christlichen Glauben und christlichen Leben 
etwas Hegt, sich zusammenschliessen können, um das gemein­
same Erbe zu schützen und zu verteidigen und gemeinsam die 
chrisdichen Lebenskräfte zu entfalten. Dieses gemeinsame In­
teresse und diese für Katholiken und Protestanten gemeinsame 
Aufgabe sollten uns helfen, mancherlei Verschiedenheiten zu 
überbrücken. * * * 

Junge Kräfte im amerikanischen Katholizismus 
i . 

Es gibt in der jüngeren Generation der Vereinigten Staaten 
Amerikas eine Schicht, die spürt, dass eine Periode der Ge­
schichte ihres Landes zu Ende geht und die ganze Nation vor 
gewaltigen neuen Aufgaben steht. Sie spürt auch, dass diese 
Aufgaben nicht mehr auf demselben Gebiet liegen wie die frü­
heren, dass sie weniger poHtische, technische und wirtschaft-
Hche Probleme betreffen als die Stellung in der grossen, sich 
immer mehr ausweitenden geistigen Auseinandersetzung und 
Krise des Landes und sogar der Welt. 

Auch eine Reihe von jungen Katholiken fühlt sich in diese 
Krise und Auseinandersetzung hineingestellt. In den vergan­
genen 150 Jahren, seit der Gründung des ersten bischöflichen 
Stuhles in Baltimore, hat der KathoHzismus einen gewaltigen 
Aufstieg vollzogen und Werke geleistet, die nur Bewunderung 

abringen können. - Die KathoHken haben Kirchen, Schulen 
und Universitäten gebaut, wie sie so zahlreich und grosszügig 
vielleicht noch in keinem Lande in so kurzer Zeit zustande 
gebracht worden sind. Aber die ganze Arbeit ging auf Konso­
lidation der eigenen Position: aus einer verachteten und zum 
Teil verfolgten kleinen Minderheit sind sie zu einer erhebHchen 
Macht herangewachsen. Sie bilden die stärkste konfessionelle 
Gruppe des Landes, an Zahl und innerer Geschlossenheit alle 
andern übertreffend. Sie haben jedes Jahr eine ansehnhche 
Zahl von Konvertiten, darunter Namen von bestem Klang und 
Rang. Sie haben eine mächtige Hierarchie, die heute 28 Erz­
diözesen und 125 Diözesen umfasst und im obersten Senat der 
Weltkirche mit 4 Kardinälen vertreten ist. Ihre Kirche ist in 
all den Jahren von geistigen Erschütterungen fast völHg frei 
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geblieben; weder der AbfaU der AltkathoHken, noch der Sylla­
bus, noch der Modernismus, weder der Faschismus noch der 
Kommunismus haben ihr ernstlich zu schaffen gemacht. 

Aber nun ist der KathoHzismus auch in diesem Lande an 
dem Punkt angelangt, wo er sich mit den geistigen Fragen und 
Strömungen der Zeit (sei es den innerkathoHschen, sei es den 
geistigen Bewegungen überhaupt) ernstHch auseinandersetzen 
muss. Die jungen KathoHken spüren, dass die Zeit der blossen 
Defensive vorbei ist. Sie leiden unter dem Inferioritäts-Kom-
plex breiter Schichten, der sich im Kampf um das eigene Leben 
von der Mitverantwortung für die Nation dispensiert halten 
kann. Die langjährige Diskriminierung der KathoHken in den 
enghschsprechenden Ländern diesseits und jenseits des Ozeans 
erzeugte eine Defensiv-Haltung, die nicht so leicht zu über­
winden ist. Auch heute noch haben die Angriffe und Verdäch­
tigungen von anderer Seite, wie dem angHkanischen Bischof 
Cannon und dem stark nach links neigenden Paul Blanshard 
nicht aufgehört, wenn sie auch nicht mehr die bitteren und 
blutigen Formen annehmen wie zur Zeit der Herrschaft des 
Ku-Klux-Klan. Aber wenn auch immer noch eine gewisse 
Angst der Andersgläubigen vor dem «Machtstreben der ka-
thoHschen Kirche» besteht, von poHtischen Geschäftemachern 
hier wie anderswo ausgenützt, so geniesst der einzelne Katho-
Hk doch Achtung und Anerkennung; und wenn die katholi­
schen Irländer am St. Patrickstag zu vielen Hunderttausenden 
durch die stolze Fifth Avenue von New York marschieren, 
so schauen und klatschen ihnen wenigstens 2 MilHonen ame­
rikanische Mitbürger zu. 

Darum lautet die Parole dieser jungen KathoHken: Heraus 
aus dem Turm, schleift die Bastionen! Es gilt jetzt nicht zu ver­
teidigen, sondern aufzubauen, mitzugestalten am geistigen 
Leben der Nation. 

Brennpunkte 

Unter der Laienschaft scheinen vor aUem drei Gruppen 
immer aktiver dieses Verantwortungsbewusstsein zu entfalten 
und in die Tat umzusetzen : Akademiker, die nun in erster Ge­
neration die kathoHschen Hochschulen absolviert haben; junge 
Arbeiter und Gewerkschafter und, quer über die Schichten 
hinweg, Gruppen von jungen Famihen, die das Famüienleben 
erneuern woUen. So ergeben sich drei wichtigste Ansatz­
punkte und Arbeitsgebiete : die Wissenschaft, die sozialen Pro­
bleme, die Famüie. Brennpunkte neuen Aufbruchs sind vor 
aUem New York, Chicago und St. Louis; dazu einige katho-
Hsche Universitäten, wie Notre Dame (Indiana, eine Bahn­
stunde von Chicago), Milwaukee, Fordham; ferner einige 
Klöster wie etwa das der Benediktiner von St. Paul. 

Im akademischen Bereich 

Ein Jahrhundert lang hatten die KathoHken aUe Hände voU 
zu tun, um ihr Schulwesen von Stufe zu Stufe aufzubauen. Die 
erste Generation hatte die Mittel, Volksschulen zu bauen und 
ihre Kinder dorthin zu schicken. Die zweite Generation baute 
Mittelschulen. Die dritte Generation errichtete Universitäten 
und UniversitätskoUegien, und zwar gleich weit über hundert 
an der Zahl, also viel mehr als die KathoHken in ganz Europa 
zusammengenommen zustande gebracht haben. Aber diese 
Universitäten waren vorläufig noch reine Lehranstalten: Es 
soUte den jungen Menschen mit dem Fachwissen kathoHsche 
Lebens- und" Berufsauffassung vermittelt werden. Nun steUte 
sich die Frage selbständiger Forschung. Man gründet endHch, 
wenn auch mit viel Schwierigkeiten, wissenschaftHche Zeit­
schriften, die mit den übrigen in Wettbewerb treten könnten. 
Zum Teil war man auch deswegen dazu gezwungen, weil Ka­
thoHken in den neutralen Universitäten wie Harvard, Yale, Co­
lumbia, Princetown kaum AnsteUung und in deren Zeitschrif­
ten keinen genügenden Raum finden konnten. 

An Zeitschriften, die diese AnHegen besonders pflegen, 
seien genannt: 
«Cross Currents», a quarterly review to explore the impHcations 

of Christianity for our times. Herausgeber: Joseph L. Caul-
field, 3111 Broadway, New York 27, N.Y. Die Zeitschrift 
wurde 1951 gegründet. Sie versucht vor aUem die amerika­
nischen KathoHken mit den theologischen Strömungen in 
aUer Welt bekannt zu machen. Ihr bevorzugter Autor ist 
Daniélou. 

«Thought», a national quarterly review of cathoHc and contem-
porary Culture. Edited by a group of Professors of the 
Fordham University Gradúate School New York, N . Y . 

«Commonweah 
«Theological Studies», pubHshed by the Theological Faculties 

of the Society of Jesus in the United States, geleitet vom 
bekannten Theologen John Courtney Murray S. J., der 
besonders durch seine kühnen Thesen über das Verhältnis 
von Kirche und Staat im|modernen Staate bekannt ge­
worden ist. 

Daneben die altbekannte Wochenschrift der Jesuiten in New 
York: «America», die besonders auf dem sozialen Gebiet 
sehr mutig und fortschrittlich ist. Herausgegeben von 
P. Hartnett S. J., 329 West, 108 Street, New York 25, N . Y . 
Zu ihren bekanntesten Mitarbeitern gehören: Lafarge, 
Masse, Gardiner. 

Die soziale Frage 

Die sozialen Fragen üben auf diese jungen KathoHken eine 
besondere Anziehung und befeuernde Kraft aus. Man spürt, 
wie die Arbeiterschaft in eine mächtige geistige Auseinander­
setzung hineingerissen wird, nachdem sie ihren sozialen Stand­
ort im wesentlichen erreicht hat. Die Löhne sind gestiegen, die 
soziale Sicherheit ist wesentlich ausgebaut worden; die Ge­
werkschaften haben in den. Dreissiger jähren unter der Ära 
Roosevelt eine bedeutende MachtsteUung gewonnen, die von 
der ganzen Nation anerkannt ist. Nun steUt sich aber die Frage : 
Welcher Geist wird diese Arbeiterschaft beseelen? Wohl ist 
ein grosser Teil, ja die Mehrzahl kathoHsch. Wohl wird auf den 
grossen nationalen Gewerkschaftstagungen regelmässig ge­
betet, und der Gottesdienstbesuch ist eine SelbstverständHch-
keit. Aber jetzt steUt sich die Frage nach der richtigen Wirt­
schaftsordnung, nach KapitaHsmus, Sozialismus, berufsstän­
discher Ordnung. Vor aUem aber Hegt diesen jungen KathoH­
ken daran, ReHgion und Moral in der Arbeiterschaft vor dem 
anstürmenden MateriaHsmus zu retten und zu vertiefen. Man 
hat die Wochenzeitung «The CathoHc Worker» gegründet, 
unter Anführung von Pater Maurin und der ehemahgen Kom­
munistin Dorothy Day; die Ideen sind noch etwas turbulent, 
zum Teil extrem pazifistisch, kommunitär, antikapitalistisch, 
aber von einem echten Verantwortungsgefühl für die Seele der 
Arbeiterschaft getragen. 

"Um die Gewerkschaftsbewegung mit christlichem Geist 
zu erfüUen wurde 1937, an einem Küchentisch in New York, 
am Hauptsitz des «CathoHc Worker», die ACTU (Association 
of CathoHc Trade Unionists) gegründet. Sie zählt heute «Kapi­
tel» in New York, in der Autostadt Detroit, in der Stahlstadt 
Pittsburgh, in den Maschinenstädten Cleveland und Gary bei 
Chicago, am Pazifischen Ozean in San Francisco-Oakländ. 
Während der Kriegszeit ging ein Dutzend weitere Gruppen 
ein, es bilden sich aber bereits wieder neue. 

In Chicago hat sich ein neues Zentrum gebildet: Catholic 
Labor Alliance ( C L A ) , unter Führung eines Professors, der 
seine glänzende Laufbahn drangab, um sich ganz diesem Werk 
zu widmen : Ed. Marciniak. Während die ACTU stark gewerk­
schaftsgebunden ist und nur kathoHsche MitgHeder aufnimmt, 
wendet sich die CLA unterschiedslos an KathoHken, Prote­
stanten und Juden, nur unter der Voraussetzung, dass sie gläu­
bige Menschen sind und mit dem ausgesprochenen Ziel, nicht 



­ 205 ­

nur Sozialpolitik, sondern eine wirkliche Sozialreform mit 
einem Umbau der Struktur in der Richtung auf berufsstän­

dische Ordnung herbeizuführen. Ihr Blatt «Work» bietet, bei 
bescheidener äusserer Aufmachung, eine FüUe von kritischen 
Berichten über die amerikanischen sozialen Verhältnisse, aus­

gerichtet jedoch auf Anregungen|zu einer echten Reform in 
christHchem Geiste. 

Abendschulen 

StiU, aber zäh und an manchen Orten ausserordentHch ein­

flussreich wirken die vielen «Labor Schools», Abendschulen für 
Arbeiter (und teilweise auch für Unternehmer), die ihnen so­

wohl berufHche, wie soziale und weltanschauHche Weiterbil­

dung bieten. Echt amerikanisch sind sie viel stärker auf prak­

tisches Wissen, auf Behandlung von FäUen, als auf blosse 
Theorie, auf tätige Anwendung im berufHchen Alltag, in Be­

trieb und Gewerkschaft eingesteUt. Diese Labor Schools haben 
schon eine ganze Reihe ausgezeichneter Gewerkschaftsführer, 
PoHtiker und Verbandsleiter herangebildet und legen den 
Grund zu gewissen gemeinsamen Auffassungen und Zielen für 
dieJNeuordnung von Wirtschaft und Gesellschaft. Die meisten 
dieser Schulen sind im Anschluss an eine Universität oder Mit­

telschule eingerichtet worden und besitzen so einen festen 
Rückhalt. Eine der wirksamsten ist diejenige in New York­

Manhattan, wo die beiden Jesuiten P. Carey und P. Corridan 
unter den Hafenarbeitern (die in der ganzen Welt berüchtigt 
waren wegen der Gangster­Methoden einer Reihe ihrer Ge­

werkschaftsführer) einen ausgezeichneten Einfluss gewonnen 
haben. Es ist gelungen, die Arbeitsverhältnisse an dieser Long­

shore wesentHch zu verändern und die Mitarbeit sowohl der 
Hafenbehörden wie der Reedereien für die gute Sache zu ge­

winnen. 
So wird das Arbeiterproblem auf breiter Front in Angriff 

genommen. So wichtig der Platz ist, den die Religion in dieser 
ganzen Aktion einnimmt, so wenig beschränken sich diese Un­

ternehmungen auf Religion und Moral, oder gar bloss auf 
Lohnerhöhungen und traditionelle gewerkschaftliche Aktio­

nen, sondern es wird der Versuch gemacht, den Arbeiter in 
seiner ganzen MenschHchkeit zu erfassen und dementsprechend 
auch über die Betreuung nur katholischer Menschen hinaus 
auf eine Hebung der gesamten Arbeiterschaft in kultureUer 
und reHgiös­ethischer wie wirtschaftlicher Beziehung hinzu­

steuern. Einzelne solcher Arbeiterschulen haben darum auch 
den Versuch gewagt, Arbeiter und Unternehmer zusammen in 
gemeinsamen Kursen zu unterrichten und zu gegenseitiger 
Aussprache zu bringen, zum Teil mit ausgezeichnetem Erfolg. 
Wenn einer die AnHegen des andern auf dem neutralen Boden 
der Schule kennenlernt und man gemeinsam auf dem Grund 
gegenseitiger Achtung und gegenseitiger Gerechtigkeit neuen 
Lösungen zustrebt, werden manche Einrichtungen gefunden 
und reaHsierbar, die weder dem Kampf und Zwang noch dem 
Gesetz erreichbar sind. 

Das ländliche Leben 

Ein zweites grosses Sozialproblem, an das sich die Katho­

Hken nun heranmachen, ist die Rettung und Neuformung des 
ländlichen Lebens aus gesunden christHchen und menschlichen 
Grundsätzen heraus. 

Obwohl in USA Grund und Boden in einer FüUe zur Ver­

fügung steht, wie sonst in keinem modernen Industriestaat 
der Welt, hat gerade hier die Stadt eine ungeheure Saugkraft 
entwickelt, die das Land von Menschen fast völlig zu entleeren 
droht. Die KathoHken haben endlich erfasst, dass mit Mah­

nungen und Warnungen in dieser Sache wenig zu erreichen ist, 
wenn es nicht gehngt, auch für das Leben auf dem Lande einen 
Stil zu entwickeln, der jungen, initiativen, von Freude an Ma­

schinen, Bildung, Abwechslung und Tempo elektrisierten 
Menschen Genüge zu tun vermag. So sind denn eine ganze 

Reihe von eindringenden Studien, Tagungen und Vereinigun 
gen unternommen worden, um das « Rural Life » zu erneuern 
und zu festigen. Der treffliche und unermüdHche Msgr. L. G. 
Ligutti stand am Beginn dieser Bestrebungen, um die sich heute 
neben einer Reihe von Bischöfen besonders die Benediktiner 
annehmen. 

Negerfrage 

Ein drittes grosses und schmerzliches AnHegen ist das 
Negerproblem. Wenn es jeden aufrechten Amerikaner schmerzt, 
dass es noch nicht gelungen ist, diese Frage befriedigend zu 
lösen, und dass bei allem guten WiUen auch heute noch manche 
schwierige Probleme wirtschaftHcher, geseUschaftHcher, kul­

tureUer und vor allem erzieherischer Natur zu lösen sind, so 
fühlen sich diese jungen KathoHken besonders beschämt, dass 
auch auf kathoHscher Seite nur zögernd Fortschritte erzielt 
worden sind. Sie treten aber weniger mit Forderungen und 
Programmen hervor als durch das persönHche Beispiel und 
Opfer, im Bewusstśein, dass die grundsätzHche Frage eigent­

lich schon lange gelöst ist, dass aber besonders beim einzelnen 
Bürger die Vorurteile und jahrhundertelang eingefressenen 
Gefühle der Abneigung und des Misstrauens durch persönli­

chen Einsatz und entschlossene Umstellung überwunden wer­

den müssen. So haben diese KathoHken die «Friendship­

Houses » gegründet, um die gegenseitigen persönHchen Bezie­

hungen zu pflegen, gemischte Kindergärten für Negerkinder 
und weisse Kinder, um sie von Jugend auf aneinander zu ge_ 
wohnen, gemeinsame Vereinigungen usw. Eben in diesen Mo_ 
naten haben eine ganze Reihe von katholischen Schulen, Uni 
versitäten und Noviziaten angefangen, auch Neger aufzuneh 
men, was durch lange Jahrzehnte hindurch einfach unmögHch 
gewesen war. 

Alle diese Versuche zeigen, wie ernsthaft und existentiell 
hier der Wille ist, das Christentum im Alltag und persönHch zu 
verwirklichen und als Zeichen dieses WiUens sind sie gewiss 
nicht nur achtenswert, sondern auch eine wirkliche Macht. Der 
nüchterne Beobachter wird freüich nicht verkennen, dass die 
Negerfrage in den Vereinigten Staaten von einer andern Seite 
her im Begriff ist, radikal gelöst zu werden : nämHch von der 
Industrie. Die Industrie der grossen Städte des Nordens stellt 
bei ihrem chronischen Arbeitermangel unterschiedslos Neger 
wie Weisse ein und steUt sie im Betrieb ohne Bedenken neben­

einander, an die gleiche Maschine und Arbeit, mit gleichem 
Lohn. In diesen Städten erhalten dann deren Kinder auch die 
gleiche Erziehung und gleiche Aufstiegsmöglichkeiten. 

Die Sorge für die Familie 

Mit viel Begeisterung und opferwilHger Hingabe gibt sich 
ein Teil der jungen Generation der Festigung, Vertiefung und 
Erneuerung des FamiHenlebens hin. Junge FamiHen haben sich 
in den sogenannten Kana­Bünden zusammengeschlossen, zu 
gegenseitiger Aussprache und Hilfe. Ein frischer, unterneh­

mungslustiger Zug geht durch diese Gruppen. Sie beschrän­

ken sich nicht darauf, religiöse und moraHsche Probleme mit­

einander zu besprechen und das Familiengebet zu fördern, 
sondern woUen die Bedingungen untersuchen und erneuern, 
unter denen aufgeschlossene, aber von reHgiösen Idealen er­

füllte FamiHen in der industriaHsierten Gesellschaft leben und 
sich in christHchem Geiste entfalten können. Es ist ihnen auch 
ein ausgesprochen apostoHscher Zug eigen, der dem unter­

nehmungslustigen Amerikaner ohnehin Hegt, in gewissen ka­

tholischen Kreisen aber von einer auf Bewahrung und Vertei­

digung ausgerichteten EinsteUung in den Hintergrund ge­

drängt wurde. Ein «Hauptquartier» derKanabewegung ist in 
St. Louis (Miss.), am Hauptsitz der Marianischen Kongrega­

tionen (Queen's Work, 3742 W Pine Blvd). Die vor der Heirat 
stehenden jungen Leute werden in «Pre­Cana­Conferences» zu­

sammengeführt, wo sie das christliche Famüienideal tiefer in 
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sich aufnehmen und über ihre Probleme mit Jungverheirateten 
und schon länger Erfahrenen sprechen können. 

Die Kana-Konferenzen wurden 1943 in New York auf An­
regung von Father Delaney eingeführt und haben sich auf über 
hundert Städte ausgedehnt. Ihre monatHchen oder vierteljähr-
Hchen Zusammenkünfte werden zum Teil ganztägig durchge­
führt; sie beginnen mit der hl. Messe am Morgen, bringen 
dann weniger Vorträge als gemeinsame Aussprachen über alle 
mögHchen praktischen Probleme des eheHchen und famiHären 
Lebens und schHessen mit der feierHchen Erneuerung des Ehe­
versprechens. In St. Louis gehören über 1500 Paare zu dieser 
Bewegung. 

Daneben suchen eine ganze Reihe von verschiedenen Wer­

ken und Einrichtungen, die es in fast jeder grösseren Pfarrei 
gibt, der Famüie und ihrem tägHchen Kampf zu helfen. Be­
sonders behebt sind die Mother s Clubs (die vor allem die Mütter 
der Schüler kathoHscher Schulen sammeln), die Maternity 
Guilds und die Kreditgenossenschaften (Cleveland, Toledo, 
Swanton-Ohio usw.). Das CathoHc Maternity Guild Move­
ment wurde von Father Schagemann im Zusammenhang mit 
dem KathoHschen Central-Verein in St. Louis gegründet. Es 
hat sich über 30 Diözesen hinaus verbreitet und stellt eine Art 
Mutterschaftsversicherung auf karitativer und privater Basis 
dar. Alle diese zuletzt genannten Vereinigungen tragen aber 
einen ausgesprochen konservativen Charakter. 

Jakob David. 

Dos kommunistische IV elt~Jugend festival 
in Bukarest 1Ą53 

Vom 5. bis 9. Februar 1953 tagte in P r a g der Rat des «Welt­

bundes der Demokratischen Jugend» (WBDJ), wobei gegen 200 
Delegierte aus 68 Ländern anwesend waren. Der Rat, der von 
der kommunistischen Jugend stolz das «Weltparlament der 
Jugend» genannt wird, beschloss an dieser Sitzung, in B u k a ­

r e s t vom 25. bis 30. JuH 1953 den 3. Weltjugendkongress, und 
vom 2. bis 16. August das IV. Weltfestival der Jugend und 
Studenten durchzuführen. Bukarest wurde als Kongress­ und 
Festivalort gewählt, weil dem Rat dazu eine Einladung der 
«Vereinigung Werktätiger Jugend der Rumänischen Volks­

repubHk» vorlag. Sowohl den Beschluss zur Durchführung 
von Kongress­ und Jugendfestspielen wie die Wahl von Buka­

rest bestimmten letztHch nicht die Delegierten des WBDJ, 
sondern höchste kommunistische SteUen, d. h. Moskau. 

Was ist WBDJ, Weltjugendkongress und Weltfestival der 
Jugend? 

Weltbund der Demokratischen Jugend und Weltjugendfestspiele 

Unmittelbar nach dem Ende des zweiten Weltkrieges träum­

ten viele vom Aufbau einer neuen demokratischen Welt, ge­

staltet durch die freundHche Zusammenarbeit von Ost und 
West, mitgebaut vor aUem von der Jugend. Als daher ein 
«Preparatory Committee» von j MitgHedern, darunter je ein 
KathoHk und Protestant, im Frühsommer 1945 Einladungen 
in alle Welt verschickte, um sämtHcbe demokratischen Jugend­

organisationen zu einer Nachkriegs­Konferenz in L o n d o n zu 
versammeln, fand die Idee in weiten Kreisen gute Aufnahme. 
Das Komitee gab Garantien für UnparteiHchkeit des Pro­

gramms, der Konferenzzusammensetzung und der Debatten. 
Zahlreiche Jugendorganisationen des Westens, darunter auch 
christilche, KathoHken und Protestanten, bestimmten Dele­

gierte für die Londoner Zusammenkunft. 

Im Oktober­November 1945 fand in London der / . Welt­

jugend­Kongress statt. Er brachte für die demokratischen Jugend­

Hchen des Westens die ersten Enttäuschungen. Schon vorher, 
im September, hatten die kommunistischen Initianten das 
Fünferkomitee durch Zuzug von 3 weiteren Kommunisten 
auf eigene Faust in ein Achterkomitee verwandelt. Zweck 
war, am Kongress die kommunistische Mehrheit zu sichern. 
Die Kommunisten steUten dann auch 260 von 45 5 Delegier­

ten; Die Debatten offenbarten immer deutHcher den kommu­

nistischen Charakter des Kongresses. In langen Tiraden wurde 
von «Antifaschismus» und «Faschismus» (=aUer Nicht­Kom­

munismus!), dafür um so weniger von eigenthchen Jugend­

problemen gesprochen. / 

Frucht des Kongresses war der «Weltbund der Demokra­

tischen Jugend». Als Sitz wurde P a r i s bestimmt. Im Exekutiv­

komitee von 13 MitgHedern sassen 8 Kommunisten. 
Am 7. Weltjugendfestival I ^ Ą J in Prag beteiligte sich noch 

eine grössere nichtkommunistische Minderheit. Die russische 
OstblockpoHtik war damals ja noch nicht fertig ausgebaut und 
die Begriffswelt im WBDJ noch nicht restlos mit der Sowjet­

terminologie identisch. Die Nichtkommunisten im Weltjugend­

bund gehörten zu Gruppen (hauptsächHch französischen), die 
noch aus der Ideologie der Kriegsjahre und in vertrauens­

seHgen Erwartungen dem Kommunismus gegenüber lebten. 
Das Jahr 1948, in welchem die diktatorische und imperia­

Hstische SowjetpoHtik in den SatelHtenländern eindeutig offen­

bar wurde, brachte das Abrücken aller klar nichtkommunis­

tischen Jugendgruppen vom WBDJ. In der Schweiz löste sich 
die «Gruppe Weltjugendbund» der «Schweizerischen Arbeits­

gemeinschaft der Jugendverbände» auf, die schweizerisch ge­

sinnten Jugendorganisationen, die sich keinem Unksextremen 
Diktat beugen woUten, distanzierten sich. Das gleiche geschah 
in den anderen freien Ländern. Der WBDJ gilt seither als «Ko­

minform der Jugend». Der zweite Weltjugendkongress und das 
Zweite Weltjugendfestival 1949 in B u d a p e s t war eine rein kom­

munistische Angelegenheit. Das dritte Weltjugendfestival 19 j i im 
Ostsektor von B e r l i n mit zwei MilHonen Teilnehmern, haupt­

sächHch aus der deutschen Ostzone, den Volksdemokratien 
und Russland, war eine Demonstration des Kalten Krieges 
gegen den Westen, eine Veranstaltung im Zeichen der kom­

munistischen Weltfriedensbewegung und der begeisterten 
Sowjetfreundschaft. / 

Die WBDJ­Mitgliedschaft zählt heute nach Angabe von des­

sen Generalsekretär, dem französischen Kommunisten Jacques 
Denis, am Bukarester Kongress 83 MilHonen Jungen und Mäd­

chen aus 88 Ländern (s. Kominformzeitung vom 31. Juli 
1953). Weil die kommunistischen Jugendorganisationen in 
Sowjetrussland, Rotchina und den Volksdemokratien prak­

tisch obHgatorisch sind, dürfen die Riesenzahlen nicht ver­

wundern. 
Am Bukarester Jugendkongress nahmen 1515 Delegierte und 

Gäste aus 106 Ländern teil. Davon waren 856 Delegierte, 398 
Beobachter und 261 Gäste. Der sozialen Lage nach waren von 
den Kongressteilnehmern 24% Arbeiter, 3 % Handwerker, 
5% Bauern, 22% Studenten, 12% Angestellte, 5% Ingenieure 
und Techniker, 5% Lehrer, 3 % JournaHsten und 2 1 % Berufs­

funktionäre. — S c h w e i z e r nahmen am Kongress sechs 
teil: drei Delegierte der «Freien Jugend der Schweiz», ein 
Delegierter einer Gruppe LehrHnge aus Zürich, ein Beobachter 
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des Bundes der « Europäischen Jugend » und ein sozialistischer 
Beobachter («Vorwärts», zS. 7. 53). Als kommunistische Pres­

severtreter folgten den Kongressverhandlungen Roland Au­

déoud für die «Voix Ouvrière» in Genf und Marino Boden­

mann für den «Vorwärts» in Basel. 
Ausländische Teilnehmer am Bukarester Festival waren, 

nach kommunistischen Zeitungen und bürgerlichen Presse­

korrespondenten, rund 30000. — S c h w e i z e r Festivalteil­

nehmer waren etwas über 300, darunter 18 bis 20 Tessiner, die 
übrigen zu etwa gleichen Teilen aus der deutschen und der 
Westschweiz. Die Werbung und Vorbereitung übernahm ein 
auf Initiative der «Freien Jugend der Schweiz» im April 1953 
in Bern gebildetes «Schweizerisches Festivalkomitee», von dem 
in Basel, Genf, Lausanne und Zürich lokale Festivalkomitees 
gegründet wurden. 

Die besondere Note der Bukarester Veranstaltungen 

Schon bei den Vorbereitungen zum Bukarester Kongress 
und den Festspielen fiel das offensichtHche Bemühen auf, mög­

Hchst viele Vertreter nichtkommunistischer Jugendorganisationen 
und auch möglichst viele einzelne Nichtkommunisten, unbe­

kümmert um ihre politische oder weltanschauliche Einstellung, 
nach Bukarest zu bringen. Von den Schweizer Kongressteil­

nehmern waren drei von sechs Nichtkommunisten und von 
den 300 Besuchern der Festspiele bedeutend mehr als die Hälfte 
nichtkommunistisch. 

Als der Berner Theologiestudent Jörg Liecbti im Namen 
«poHtisch unabhängiger junger Schweizer» beim Festival­

komitee schriftlich anregte, man möchte am Festival ein eigenes 
Treffen aller jungen Christen veranstalten, wurde vom Sekretär 
Denis die Anregung «mit grossem Interesse» entgegengenom­

men und die Überzeugung ausgesprochen, «dass die Jugend­

lichen anderer Länder an dieser Idee ebenfalls interessiert sein 
werden» (s. «Zeitdienst», 16. Mai 1953). Das Treffen muss 
auch stattgefunden haben, obwohl man in keinem Bericht Ge­

naueres darüber erfährt. 
Im Interesse, zahlreiche Nichtkommunisten nach Bukarest 

2u ziehen, nahm man gerne in Kauf, dass einzelne bürgerHche 
und soziaHstische Pressekorrespondenten die Gelegenheit be­

nutzen würden, Blicke hinter die KuHssen zu werfen, um dann 
weniger Vorteilhaftes oder gar Ungünstiges zu publizieren. 
Man gewährte den ausländischen Gästen völHge Bewegungs­

freiheit innerhalb Bukarests und rechnete mit Zuversicht dar­

auf, die vielen JugendHchen schon entsprechend beeinflussen 
zu können. TatsächHch heisst es auch in einem privaten Bericht 
eines Festivalteilnehmers: «Nur bei der Hinfahrt, als unga­

rische und rumänische Kinder um Essen bettelten, wurden 
Kritiken laut, aber auf der Rückfahrt gab es nur ein begeistertes 
Urteil.» 

Um zufriedene Stimmung zu schaffen, wurden die Gäste 
mit grösstmöglicher Aufmerksamkeit behandelt. Curt Gast­

eyger schreibt in der «Tat» (7. Okt. 53., Nr. 273): «Von der 
ungarisch­rumänischen Grenze an wurden die ausländischen 
Gäste an jeder Bahnstation mit Fahnen, Transparenten, Gesang 
und Tanz begrüsst; die dargebotene überreichliche Verpfle­

gung hätte für Tage ausgereicht. In der Festspielstadt selbst 
gestaltete sich der Empfang zu einem wahren Triumphzug 
Für Verpflegung und Unterkunft war bestens gesorgt, jeder 
Delegation stand eine grössere Zahl Dolmetscher und Be­

gleiter zur Verfügung, so dass man den nirgends erhältlichen 
Stadtplan kaum vermisste.» 

Die gleiche Wirkung tat das Festivalprogramm, obgleich 
es, wie wir noch sehen werden, einen weiterreichenden Zweck 
verfolgte. Gasteyger schreibt: «Vierzehn Tage die besten Dar­

bietungen der einzelnen Nationen mit Musik und Tänzen in 
den farbenprächtigen Kostümen (wobei die Oststaaten die 
übrigen in jeder Hinsicht weit überragten), sportiiche Wett­

spiele Filmvorführungen, Begegnungen der verschiedenen 

Delegationen untereinander, die hübschen Geschenke, welche 
die rumänische Jugend jedem der 30 000 Ausländer überreichte : 
dies alles vermochte in einem jungen Menschen wohl die Über­

­ zeugung aufkommen lassen, dass man bei uns im Westen die 
Verhältnisse in den kommunistischen Ländern gründlich ver­

kenne.» 
Geflissentlich versuchte man, dem Kongress und den Fest­

spielen den Anschein einer rein kommunistisch gelenkten Pro­

pagandaaktion zu nehmen. Den nichtkommunistischen Beob­

achtern und Gästen schenkte man alle erdenkliche Aufmerk­

samkeit und legte ihren Äusserungen in den Diskussionsvoten 
am Kongress spezieUeś Gewicht bei. 

Alles durch die antikommunistische Aufklärung Verpönte 
suchte man tunHchst aus den Augen zu schaffen: nirgends 
waren die sonst übHchen Bilder von Lenin, Stalin, Malenkow 
und den kommunistischen Grössen im Lande zu entdecken, 
der Personenkult war in den Hintergrund geschoben. 

Dafür war das Einigende — und damit kommen wir zur 
besonderen positiven Note von Bukarest —, die Jugend und 
ihr gemeinsamer Kampf für den Frieden überall hervorge­

hoben. Der Ton der Friedenspropaganda war gegenüber 
früheren ähnHchen Veranstaltungen stark verändert. Das Leit­

motiv war die Forderung nach Verhandlungen zwischen den Gross­

mächten und nach Abrüstung. Der Waffenstillstand in Korea, 
dessen Ankündigung Anlass zu einem rund eine Stunde dau­

ernden BeifaUssturm gab (Dr. Ernst Halperin in der «Neuen 
Zürcher Zeitung», 2. August 1953, Nr. 1773), wurde als Bei­

spiel dafür angeführt, dass selbst die schwierigsten internatio­

nalen Konflikte auf dem Verhandlungsweg beigelegt werden 
könnten. 

Der Forderung nach Verhandlungen zwischen den Gross­

mächten schloss sich der begeistert aufgenommene Appell an 
die Jugend an, «sich ungeachtet aller politischen, reHgiösen und 
sozialen Unterschiede für die edle Sache des Friedens einzu­

setzen und sich an der Bewegung der Völker für Verhand­

lungen, Verständigung und Frieden zu beteiligen». Die Komin­

formzeitung vom 31. JuH unterstreicht als Generalnenner der 
zahlreichen Diskussionsvoten am Kongress : «Sie zeigten, dass 
die Jugend das Unterpfand des Erfolgs im Kampf, in der Ver­

einigung aUer Schichten der Jugend sieht, aller Jungen und 
Mädchen, unabhängig von ihren politischen Überzeugungen 
und reHgiösen Bekenntnissen.» 

Im Appell des Kongresses an die Jugend der ganzen Welt 
heisst es eindringlich: «Um wirklich gut Freund zu sein, muss 
man einander gut kennen. Wir wollen also alle Anstrengungen 
machen, um zwischen der Jugend der verschiedenen Länder 
breiteste Kultur­ und Sportverbindungen zu schaffen.» Und er 
schliesst: «Wir werden mit allen Kräften danach streben, dass 
der Geist der Verhandlungen, der die internationale Atmo^ 
Sphäre erfrischt und Hoffnungen in unsere Herzen getragen hat, 
über die Finsternis und den bedrückenden Geist der Gewalt­

taten und des Krieges triumphiert» (Kominformzeirung, 31. 
JuH 53). 

Neue Wege kommunistischer Agitation 

Zum Bukarester Kongress und Jugendfestival schrieb das 
Ostberhner «Neues Deutschland» vom 5. Aug. 1953: «Das 
Märchen der Kriegshetzer und ihrer Agenturen, die Weltfest­

spiele seien eine kommunistische Propaganda­Aktion', ist 
längst als lächerhche Lüge erkannt. Die Weltfestspiele dienen 
einzig und allein den Interessen der Jugend und der Sache des 
Friedens.» Mit diesen Worten ist ausgesprochen, worum man 
sich bei den Bukarester Veranstaltungen peinHch bemühte: 
jeder kommunistische Propagandacharakter sollte vermieden 
werden. 

Das gilt aber nicht bloss vom Reden und Treiben während 
den paar Wochen in Bukarest, es gilt von der kommunistischen 
Agitation in der westüchen Welt — für die Kolonialländer 
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gehen andere Prinzipien — überhaupt. Bukarest bedeutet für 
die Wege der kommunistischen Aktion in der gegenwärtigen 
Phase theoretische Instruktion und praktische Demonstration. 

Die Weisungen gehen auf m ö g l i c h s t b r e i t e A k t i o n e n 
aus. Es muss versucht werden, unter aUen Umständen und mit 
allen Mitteln an die bisher noch nicht erfassten Kreise heranzu­
kommen. Bei den JugendHchen ist ein Weg dazu der Sport. 
Darum die Erklärung in der abschliessenden Resolution des 
Kongresses, dass der WBDJ seine Tätigkeit auf dem Gebiet 
des Sports erweitern und regelmässige internationale Sport­
treffen und -Wettbewerbe organisieren müsse. Bei Jugend­
Hchen und Kreisen von Erwachsenen sind es die mannig­
faltigsten Arten der Kulturpflege. 

Sport und Kulturpflege sind in den 14 Tagen des Festivals in 
einem vielseitigen und überreichen Programm betrieben wor­
den. Die Delegationen am Festival waren nicht bloss zum Zu­
schauen gekommen. Jede Nation musste zwei- und mehrmal 
ihr Nationalprogramm darbieten, auf das man sich zuhause 
monatelang vorbereitet hatte. Im schweizerischen National­
programm traten Chöre, Jodler, Fahnenschwinger, Trommler, 
Volkstanzgruppen auf. 

Es ist nicht von ungefähr, dass die kommunistischen Or­
ganisationen in der Schweiz seit einiger Zeit in ausgiebiger 
Weise Kulturveranstaltungen durchführen. Als Beispiel sei nur 
die Tätigkeit der kommunistischen Organisation «Kultur und 
Volk» in Zürich in den letzten Wochen genannt: 19. Septem­
ber, NachtvorsteUung des polnischen Farbenfilms «Friedens­
fahrt», im Vorprogramm : «Paris en couleurs»; 21.und 28. Sep­
tember, sowie j . Oktober: Literarischer Zyklus (Gottfried 
KeUer, Jeremias Gotthelf, Carl Spitteler); 24. September: 
Führung durch die AussteUung «Das neue Schulhaus» im 
Kunstgewerbemuseum. Nicht dass die Kommunisten plötzlich 
die Liebe zu kultureUen Dingen entdeckt hätten. Es handelt 
sich um einen neuen Weg, an Menschen heranzukommen, um 

-einen gewiesenen Weg, der indirekt der Friedenspropaganda 
dient und gleichzeitig nicht das geringste Odiöse an sich hat. 

Es handelt sich um einen gewiesenen Weg, weil Moskau 
um seiner InnenpoHtik wiUen eine Phase der Entspannung der 

internationalen Lage braacht. Um innere Spannungen abzu­
bauen oder ihrer Verschärfung zu begegnen, wird in der So­
wjetunion versprochen, dass die materieUen und kulturellen Be­
dürfnisse der Werktätigen in Zukunft «immer reichHcher und 
aUseitiger» befriedigt werden soUen. Mit der Steigerung der 
Produktion von Konsumgütern ist eine UmsteUung der So­
wjetwirtschaft nötig, die nur bei Verlangsamung des Rüstungs­
tempos mögHch ist. Die Bemühungen der Sowjetdiplomatie um 
internationale Entspannung soUen durch die kommunistischen 
Bewegungen der westlichen Länder unterstützt werden. Mit 
der Hinlenkung auf Kulturbeschäftigung sollen die Kommu­
nisten selber psychologisch für die Entspannungsarbeit fähig 
gemacht und die Kulturförderung selber zu einem Mittel der 
Friedenspropaganda gestaltet werden. Die gegenwärtigen Be­
dürfnisse der Sowjetunion zeigen so die tieferen Gründe der 
auf Entspannung gerichteten neuen SowjetpoHtik, in deren 
Dienst die kommunistische Bewegung steht. 

Dabei soU man bei uns zwei Dinge nicht vergessen: Ein­
mal, dass im Rahmen der gleichen kommunistischen Weltbe­
wegung für die K o l o n i a l l ä n d e r , wie oben schon angedeu­
tet wurde, eine andere Linie gilt; für sie steht auch weiterhin 
der Kampf gegen die «Völkerversklavung», d. h. gegen die 
Kolonialmächte, im Vordergrund. Nicht aus Liebe zur Kolo­
nialbevölkerung, sondern dem Kommunismus zuHeb, den 
man nur auf diese Weise fördern kann. 

Ferner, dass in den Ländern der kommunistischen Herrschaft 
jede andere politische Überzeugung und religiöse Weltanschauung, 
deren Respektierung in der freien Welt die neue kommunistische Gene­
rallinie fordert, mit allen Mitteln bekämpft und z u r Ausrottung ver­
urteilt ist. In dem bereits genannten Privatbericht eines Festival­
besuchers heisst es : 

«Ich konnte in Bukarest am Sonntag keine Kirche finden, 
in welcher Gottesdienst war. Nur in einer Kirche sah ich einen 
älteren Mann und eine Frau, die Kerzen entzündeten. Die Ru­
mänen erzählten mir, dass der Kirchenbesuch als Demonstra­
tion gegen den Staat aufgefasst werde und Leute, welche Kir­
chen besuchen, auf alle Fälle UnannehmHchkeiten zu erdulden 
hätten.» K. St. 

Gx urbe et orbe 
Krise der Arbeiterpriester in Frankreich? 

1. 

Das Thema der Arbeiterpriester scheint in Frankreich in 
ein kritisches Stadium getreten zu sein. Bereits ist durch die 
Presse - sogar des Auslandes - die Meldung gegangen, Kar­
dinal Pizzardo, Präfekt der Hl. Kongregation für Seminarien, 
habe durch ein eigenes Schreiben den Leitern der Seminarien 
die Weisung erteilt, man möge den Seminaristen nicht mehr 
gestatten, eine sogenannte «Stage» in einer Fabrik zu machen. 
Es war in vielen Seminarien Brauch geworden, dass die Semi­
naristen, um das Müieu des Arbeiters aus persönHcher Er­
fahrung kennenzulernen, als Arbeiter sich - wenigstens eine 
Zeitlang - ihr Brot verdienten. - Die neue Weisung Kardinal 
Pizzardos war ein vertrauHches Schriftstück, das nur durch 
Indiskretion an die öffentlichkeit drang. 

Ebenso würde bekannt, dass die Eröffnung des Seminars 
der «Mission de France» in Limoges, in dem Seminaristen 
für bestimmte MiHeus eine besondere Schulung erhielten, 
hinausgeschoben wurde. 

Nach einer Meldung des «Témoignage Chrétien» (25. 
Sept.) scheint es, dass auch aUe Professoren dieses Seminars in 

ihre Diözesen zurück geschickt wurden, wo sie andere Stellen 
erhalten soUen. Das Statut der Mission de France soU einschnei­
dende Umwandlungen erfahren. 

Der päpstliche Nuntius hat sich in der Frage der Arbeiter­
priester an zahlreiche kirchHche Behörden gewandt, um die 
ihnen unterstehenden Arbeiterpriester zu Beratungen und zur 
Überprüfung ihrer Arbeit zu versammeln. Endlich wurde, wie 
die IUustrierte «Semaine du Monde» vom 2. Oktober berichtet, 
Msgr. Piazza als Sonderbeauftragter von Rom nach Frank­
reich entsandt; doch steht es nicht fest, dass die Frage der Ar­
beiterpriester zu den Hauptpunkten seiner Mission zählt. 

Soweit die mehr oder weniger gesicherten Fakten. Das 
Echo der Presse ist ein in doppelter Hinsicht erstaunliches : Zu­
nächst fällt es auf, dass die neutrale und nichtkathoHsche 
Presse, die sonst an reHgiösen Ereignissen - mögen sie auch 
noch so bedeutsam sein - achtlos vorübergeht, an diesen Ge­
schehnissen lebhaftesten Anteil nimmt. Die Arbeiterpriester 
sind in Frankreich ein kühner Versuch, an dem die ganze 
Nation beteüigt ist, so sehr diese selbst jede Art von PubH-
zität ängstHch zu vermeiden suchten, da sie sich wohl bewusst 
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waren, dass ihr Unternehmen nur in stiüer, selbstloser Arbeit 
gelingen konnte. Es ging ihnen ja darum, das Vertrauen der 
der Kirche entfremdeten Massen zu gewinnen. ' 

Das zweite AuffaUende an der Reaktion der nichtkatho-
Hschen Presse ist das Feingefühl und der Takt, den sie in dieser 
Frage walten Hess. Keine Spur von Gehässigkeit, keine wilde 
Sensation, kein Triumphgeschrei! Mit Ruhe und Sachhchkeit 
sucht man die Gründe zu entdecken, die diesem «temps 
d'arrêt» oder dieser «Gewissenserforschung» zugrunde Hegen 
könnten, und ihnen Verständnis entgegenzubringen. Dabei 
ist man sich darüber einig, dass, trotz mancher Fehler und man­
cher Einseitigkeiten einzelner, im ganzen das Pius sowohl 
für das Apostolat der Kirche wie auch für die Anbahnung einer 
Lösung der sozialen Spannungen in Frankreich überwiege, 
weshalb niemand glauben wiU, dass die Kirche die Einrichtung 
der Arbeiterpriester einfachhin aufheben werde. 

Dies scheint auch, wie die oben angeführten Fakten zeigen, 
keineswegs die Absicht Roms oder des französischen Episko­
pates zu sein. Aber man erachtet wohl die Zeit für gekommen, 
hinter die Periode des Experimentierens einen Punkt zu setzen 
und diese neue Art des Apostolates in besser umgrenzte feste 
Formen zu fassen. Dieser Zeitpunkt musste einmal kommen 
xind es wäre gewiss nicht gut, ihn zu weit hinauszuschieben.. 
Denn es wäre wohl nicht zu verantworten, woUte man den 
IdeaHsmus und die Hochherzigkeit gerade der werdenden 
jungen Geistlichen Belastungsproben aussetzen, die deren 
Kräfte überstiegen. Dass dies tatsächHch der Fall war, zeigt 
nicht nur der bedauerHche AbfaU von der Kirche einiger 
weniger (es handelt sich etwa um ein halbes Dutzend), sondern 
mehr noch eine gewisse, nicht leicht greifbare und doch immer 
wieder durchschimmernde Bewegung, die sich, im Bestreben 
mit den Arbeitern wirklich solidarisch zu werden, allzu weit 
auf das Gebiet der poHtischen und sozialen Reform unter 
Hintanstellung des eigentlich reHgiösen, seelsorgerHchen 
Wirkens hinauswagte.1 

Sache der Kirche ist es nach kathoHscher Auffassung, im 
Raum des PoHtischen und Sozialen gewisse grundsätz l iche 
Linien zu ziehen, die sich aus Offenbarung und Naturgesetz 
ergeben, und um deren Anerkennung zu ringen. Da diese 
grundsätzHchen Linien aber immer oder doch in den meisten 
Fähen verschiedene Wege der konkreten VerwirkHçhung 
möglich erscheinen lassen, ergibt sich ein weites Feld poH-
tischer und sozialer Realisationsmöglichkeiten, das die Kirche 
als solche, die für aUe da sein muss, nicht betreten darf! Dies 
ist die Aufgabe der Laien - nicht der Priester! 

Hier Hegt die erste Gefahr für den Arbeiterpriester: Er 
wiU nicht nur das Leben des Arbeiters teilen, er wül auch 
seine konkreten poHtischen und sozialen Tendenzen in ihrer 
letzten Konkre the i t zu den seinen, ja sogar sich zu deren 
Anführer machen. Und weil der Arbeiter oft infolge seiner 
Verbitterung für das ReHgiöse gar nicht empfänghch scheint, 
entsteht für den Arbeiterpriester die Gefahr - wenigstens zu­
nächst - nur poHtisch-sozialer Arbeiterführer zu sein. Von 
hier ist nur noch ein Schritt zu einer ins AUgemeine erhobenen 
Theorie, einer Art «mystique», nach der es zunächst nur darauf 
ankommt, die geschichtHch fäHige, durch die Entwicklung der 
Menschheit bedingte und damit gottgewoUte soziale Revo­
lution oder Evolution zu vollziehen und erst «nachher» den 
befreiten Menschen die eigeńtHche reHgiöse Botschaft des 
Christentums zu bringen. Bereits im Märzheft 1952 der Je­
suitenzeitschrift «Etudes» machte P. R. Rouquette unter dem 
Titel: «Mystique de l'incarnation ou mystique de Tassomption» 
auf diese schleichende Häresie aufmerksam.2 Dass sie trotz 

1 So ist allgemein bekannt, dass bei den Streiks der letzten Monate 
einzelne Arbeiterpriester — es handelt sich vor allem um vier — füh­

rend beteiligt waren, selbst dann, als die christlichen Gewerkschaften 
den Streik bereits abgeblasen hatten. 

2 Deutsch in «Dokumente» (Offenburg, Weingartenstr. 8) 8, Jg., 
4. Heft (1952). 

mancher bischöflicher Warnungen unter der Decke weiter­
mottete, zeigt eine im August dieses Jahres vor Priestern ge­
haltene Konferenz, die später auch veröffentlicht wurde. Ihre 
wichtigsten SteUen lassen wir hier im Wortlaut folgen. 

Leider haben manche Publikationsorgane diese recht 
schwierigen Fragen, die auch ­ in anderer Form ­ in unseren 
Ländern anzutreffen sind, auf die vereinfachte Formel gebracht: 
man woUe die Kirche eines Tages mit dem Kommunismus 
versöhnen. Richtig ist diese Formel insofern, als in den Augen 
des französischen Arbeiters praktisch die Partei der Kommu­
nisten die einzige ist, sie sich tatkräftig um seine soziale Besser­
steUung bemüht. Ebenso ist es richtig, dass der Kommunis­
mus eifrig bemüht ist, den Idealismus der Arbeiterpriester 
und der durch sie ganz Frankreich berührenden Bewegung 
für sich auszunützen. Falsch jedoch ist der Eindruck, den eine 
solche Vereinfachung auf den Unkundigen machen muss. Die 
Hauptprobleme Hegen tiefer und werden auch in dieser Tiefe 
in Frankreich gesehen : sie betreffen die Fragen der historischen 
Entwicklung in heilsgeschichtlicher Perspektive, die RoUe der 
Kirche und in der Kirche des Priesters und des Laien bei dieser 
Entwicklung. Das sind Fragen, die auch über Frankreich hin­
aus viele Denkende bewegen und noch keineswegs eine all­
seits befriedigende Antwort gefunden haben. Mag nun die 
Frage der Arbeiterpriester in Frankreich gelöst werden wie 
immer, eine gewisse Klärung dieser weltweiten Probleme 
dürfte sie auf jeden Fall mit sich bringen.3 

Kardinal Saliège zur «Mystik der Assumption» 

«Das Proletariat will eine neue Welt schaffen, die, wie es 
glaubt, im Sinne der Geschichte Hegt, und in der die Ausbeu­
tung des Menschen durch den Menschen ein Ende haben wird. 
Es verlangt, dass dies ausserhalb jeder übernatürHchen Mit­
wirkung und ausserhalb jedes erhabenen Lichtes vonbracht 
werde. Erst wenn das Proletariat einmal befreit ist, wird es 
sich für die reHgiösen Wahrheiten interessieren. Bis dahin ar­
beiten wir an dieser Befreiung und sprechen wir nicht mehr 
von der EvangeHsation. So sprechen Laien und gewisse Prie­
ster und Ordensleute. 

Dieser Taktik liegt ein Fehler der Doktrin zugrunde. Der 
Sinn der menschHchen Geschichte ist, die Ankunft des Reiches 
Gottes vorzubereiten. Dieses wird von der Bibel und durch 
die Tradition als das authentische Ende unserer wirklichen 
Geschichte bezeichnet, was nicht heisst, dass dieses Ende von 
der Geschichte selbst und ­ angenommen, dass dies mögHch 
wäre ­ ohne eine Erhebung des Menschen zur übernatürHchen 
Ordnung erreicht werden könnte. Das ÜbernatürHche ist 
nicht ausserhalb und bloss an der Seite des Natürlichen. Es ist 
nicht eine Umkleidung. Der ganze Mensch hat eine göttHche 
Berufung. 

Zuerst Revolution nach ihren eigenen Gesetzen, dann Er­
lösung. ­ Irrtum ! Nicht nur der Taktik, sondern der Lehre ! 
Die ReHgion ist nicht ein überflüssiger Überbau. Dass der 
Christ sich befleissigen muss, das Gesicht der Welt und der 
GeseUschaft zu ändern, darüber kann kein Zweifel sein. Es 
ist die Pflicht der KathoHken, sich den schöpferischen Auf­
gaben zur Gestaltung der Welt hinzugeben... 

Die Schöpfung vollenden und sich selbst vollenden, indem 
man sie voUendet, das ist der Befehl, der dem Menschen im 
ersten Kapitel der Genesis gegeben wird. An den Priestern 
ist es, den Christen diese Verpflichtung zu lehren, die Wahl 
der Mittel aber den Laien zu überlassen. Im Laufe der letz­
ten Jahre hat die Kirche nicht aufgehört, diese daran zu 

3 Auf eine zweite nicht geringere Versuchung des Arbeiterpriesters 
machte vor wenigen Tagen Kardinal Feltin aufmerksam. Wir werden 
darüber in der nächsten Nummer berichten. ' 



- 210 -

erinnern, dass sie in einer irdischen, wirksamen Aktion en­
gagiert sein müssen : einer wirtschaftlichen, einer poHtischen, 
einer sozialen, einer internationalen Aktion usw. Und dass der 
Christ im Bereich des Irdischen daran arbeiten muss, das Schick­
sal seiner Brüder zu verbessern. 

Die Berufung des Laien ist aber eine andere als die des 
Priesters . . . Durch ihre Empfehlungen, ihre Befehle, durch das 
kanonische Recht macht die Kirche ausdrückliche Vorbehalte 
in bezug auf das irdische Engagement des Priesters. Ein erlö­
sendes Leben kann nur ein solches sein, wenn es am Mysterium 
des Kreuzes teilnimmt, wenn es, wie der heüige Paulus sagt, 
gedemütigt und gekreuzigt ist, und von den Weisen dieser 
Welt für ein Ärgernis erregendes, nichtiges, verrücktes Le­
ben gehalten wird. 

Einige praktische Schlussfolgerungen : 
So legitim für den Priester der Wunsch sein kann, mit aUen 

MiHeus, ganz besonders aber mit den für die Kirche verlore­
nen Laien, Fühlung zu bekommen, darf er doch nicht vergessen, 
dass der Stil einer priesterlichen Existenz sich niemals völhg 
mit dem Stil der Laien-Existenz decken darf. Im Leben des 
Priesters, selbst des Arbeiterpriesters, muss die erlösende Auf­
gabe den ersten Platz einnehmen. 

In der Arbeiterklasse, wie in allen Klassen, ist die mensch­
liche Entfremdung nicht nur materieUer, sondern geistiger 
Natur. Jeder Priester muss den menschHchen Entfremdungen 
die innere Entfremdung der Sünde entziehen. . . Eine andere 
Versuchung wartet auf ihn, närrüich zu glauben, dass seine 
Hauptfunktion in der Übernahme des Platzes eines Laien-Anfüh­
rers im Arbeiterkampf sei, sowie den Wert seiner erlösenden 
Aufgabe zu verkennen, d. h. nicht daran zu arbeiten, dass der 
Elan des Arbeiters gereinigt und erlöst und von den Zonen 
des Hasses in die Zonen der NächstenHebe geführt werde. 
Seine «absurde, verrückte» Mission ist nicht die eines Arbeiter-
Anführers. Sie ist viel schwieriger, viel paradoxer. Es ist die 
Mission, die die Kirche ihm anvertraut hat: der Arbeiterklasse, 
an deren Elend er teilnimmt, zu lehren, dass die Gerechtigkeit 
sich nur durch die Liebe verwirkHcht. 

Diese ihm anvertraute Mission fordert, wenn sie trotz Spott 
und Verleumdungen erfüUt werden soU, einen grossen Geist 
des Glaubens, eine Hingabe, die an Heroismus grenzt. 

» . . . Unter der Arbeiterschaft muss es Arbeiter geben, die 
mit ihrer Klasse und deren Schicksal völHg soHdarisch und 
zur gleichen Zeit doch voUe Christen sind. Schwierige Situa­
tion! Der christilche Arbeiter, der mit seiner Klasse und der 
Arbeiterbewegung sich soHdarisch weiss, darf trotzdem nicht 
zum KompHzen ihrer Götzendienereien werden. Die Situation 
des christlichen Arbeiters ist durch den heiligen Paulus (i Kor. 
IV, 9-13) gekennzeichnet: «Wir arbeiten mühsam mit unseren 
eigenen Händen; verflucht - wir segnen; verfolgt - wir er­
tragen es; verlästert - wir trösten.» Er wird von aUen zurück-
gestossen: von vielen Christen durch einen Reflex der Ver­
teidigung; von den Marxisten, weil sie ihn nicht zu ihren 
Idolen bekehren können. Er ist ein Zeichen des Widerspruchs. 
Er ist das erste Zeichen einer christHchen Arbeiter-ZiviH-
sation.. . 

Die Hauptschwierigkeit für den christHchen Arbeiter 
besteht darin, den Sinn für die souveräne Wichtigkeit der 
geistigen Werte zu bewahren. Die «Action CathoHque Ouvri­
ère» vereinigt kämpfende Arbeiter, die verschiedenen Ge­
werkschaften angehören, die verschiedene irdische, manch­
mal sogar entgegengesetzte Optionen tätigen, um geistige und 
andere Aktionen zu beleben. . . 

Der Kommunismus ist nicht die ZiviHsation der Arbeit. 
Dies in dem AugenbHck zu glauben, da die kommunistischen 
Regimes sich in voUer Krise befinden, da die wahrhaften 
Arbeiter am Kommunismus verzweifeln oder andere Wege 
wählen, kann nur der Einfiuss der Propaganda auf kritiklose 
Geister sein. Man gewinnt nichts, wenn man die Treue an den 

lebendigen Gott, an die Kirche, der Treue zum Kommunis­
mus opfert. So dient man weder der ReHgion noch den Opfern 
des kapitaHstischen Systems. Ohne es zu woUen, schadet man 
oft der ReHgion und dem Proletariat. 

Eine von aUem sozialen Elend befreite Menschheit würde 
doch noch in einem voUständigen Elend bleiben: dem der 
Sünde. Von diesem Elend kann allein unser Herr den Menschen 
befreien und diejenigen die ihm nachfolgen. Die marxistische 
Anstrengung dringt nicht in die Tiefe des menschHchen 
Elends. Sie ist oberflächlich. Das soziale Elend der Mensch­
heit ist der WiderhaU eines anderen, tieferen, intimeren: der 
Sünde, des Todes, des Satans. 

Auf diese Weise muss man dem Marxismus die Stirne 
bieten und ihn überwinden. Die Kirche wird leicht mit der 
bestehenden Ordnung verwechselt. Mit Missvergnügen sieht 
man, wie sie versucht, eine gerechtere, menschhchere soziale 
Ordnung zu fördern. Andererseits glaubt man leicht, dass die 
Kirche sich mit den poHtischen Regimes der Vergangenheit 
verbünden müsse. Man bemerkt kaum, dass sie sich davon 
befreit. Die Botschaft, die sie überbringen, und das Leben, 
das sie verbreiten muss, sind weder mit einem poHtischen 
Regime noch mit einem sozialen Zustand noch mit einer Form 
der ZiviHsation soHdarisch. Gegen die verfälschte Augen-
scheinHchkeit, die durch die Gewohnheit geschaffen wurde, 
erinnert sie daran. Um gegen die Versuchung zu kämpfen, 
bedarf es eines reinen Eifers, eines gelösten KathoHzismus. 

Versuchung - zur bitteren Kritik, die manchmal ungerecht, 
manchmal nicht am Platze, oftmals schädHch ist, die sich wie 
eine Epidemie verbreitet und die Form einer kollektiven, 
neurasthenischen Krise annimmt. Jeder hat seine Methode, 
sein Geheimnis, sein Heilmittel. Ah! wenn man auf mich 
hörte! - Man schaut die Kirche wie von draussen an, um sie 
zu beurteilen. Und vergisst dabei, dass man drinnen ist. Eine 
gefährHche Haltung, die zur Verleugnung führen kann. Man 
rettet die Kirche nicht wider ihren WiUen, noch weniger 
gegen sie. Das will nicht sagen, dass man gegen die wirklichen 
UnzulängHchkeiten, die von den Menschen kommen, bhnd sein 
soU. ReaHstische Betrachtungen, objektive Untersuchungen, 
neue Techniken sind nicht zu verachten. 

Aber man muss aufpassen, dass man nicht im Bestreben, 
von einem senilen Geist sich zu befreien, eine Kinderkrank­
heit sich zuzieht. Mittelmässigen Seelen droht die Gefahr, feige 
zu sein; grossmütigen Seelen droht die Gefahr, IUusionen zu 
verfaUen. Beide Gefahren muss man vermeiden. 

Um der Kirche zu dienen, muss man sie in ihrer massiven 
Tradition Heben, sich in ihr massives Leben versenken, wie 
das Korn in den Boden versenkt wird. Es ist die Kirche, die 
uns das EvangeHum Jesu verkündet, uns darin unterrichtet, 
es uns kommentiert. Jedes Gebäude hat eine Grundmauer. 
Aber die Grundmauer ist nicht das ganze Gebäude. Auf der 
Grundmauer der Apostel gebaut, hat die Kirche, unter der 
Führung des heiHgen Geistes, das Dogma, die Liturgie, die 
christhche Moral, die Institutionen, die Gemeinden, die Schu­
len, die Universitäten entwickelt. Unter dem Vorwand, zu den 
QueUen, den Grundmauern zurückzugehen, darf man nicht 
in das zurückfaUen, was Père Mandonnet den «erreur foetale» 
nannte. Um einen Menschen zu retten, muss man ihn nicht in 
den Zustand des Foetus zurückversetzen.. . 

AUes deutet heute darauf hin, dass durch eine gewisse -
mehr oder weniger mittelständische - Presse, durch gewisse 
- mehr oder weniger geheime - Versammlungen eine Aktion 
in Gang gesetzt und orchestriert wird, deren Ziel es ist, inner­
halb des KathoHzismus eine den Kommunismus begrüssende 
Bewegung auszulösen. Dabei gibt es Anführer, die sich aus­
kennen. Und es gibt Angeführte, die unschuldig sind und 
marschieren. Was sagen die Anführer? Sie sagen: der hl. 
Thomas tat doch gut daran, Aristoteles zu übernehmen. -
Ja, zweifeUos, aber erst nachdem er ihn bekehrt hatte, erst 
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nachdem er ihn gereinigt, erst nachdem er ihm das Gift ent­
zogen' hatte. Er hat nicht das Christentum zu Aristoteles be­
kehrt, sondern diesen zürn Christentum. ­ Andere wöileri sich 
dem Gehorsam der Kirche entziehen und weisen auf das Bei­

spiel des hl. Paulus. Die Naivität, mit der sie g&ub'erii den 
Platz des hl. Paulus einzunehmen, ist bewundernswert. Der 
hl. Paulus war der hl. Paulus, wie der hl. Thomas der hl allo­
mas ist.» 

Wissenschaft 
Es ist gewiss keine alltägliche Erscheinung, wenn ein «streng wissen­

schaftliches Buch » von über 800 Seiten Umfang ­ als solches möchte der 
amerikanische Zoologieprofessor Kinsey von der Universität Indiana seih 
Werk durchaus gewertet wissen ­ in einer Auflage von 2jo 000 Exempla­

ren auf den Markt geworfen wird. Nicht weniger ungewöhnlich muss es 
berühren, dass für ein solches Buch schon vier Wochen vor seinem Er­

scheinen im Buchhandel nicht nur in Amerika, sondern auch in Europa 
unter sensationeller Aufmachung in Tageszeitungen und Illustrierten 
Reklame gemacht wird. Doch stellt sich uns das Begreifen sehr rasch ein, 
wenn wir den Gegenstand dieses Buches erfahren: Es behandelt das Ge­

schlechtsleben der amerikanischen Frau x und deckt mit schonungsloser 
Offenheit alle, auch die verborgensten, Möglichkeiten ihres sexuellen Ver­

haltens auf. Und wir verstehen auch den Erfolgsoptimismus der Heraus­

geber des Buches, dessen Voranzeige schon Schlussfolgerungen wie fol­

gende zu verraten imstande ist: «Es ist für die künftige Ehe von keinem 
Vorteil, wenn die Frau als Jungfrau in die Ehe geht. In der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle gefährdet die Jungfräulichkeit der Frau das künftige 
Glück in der Ehe.» Und «dass die von jedem ernsten Menschen gewusste 
Tatsache bestätigt werde, dass unsere Sexualgesetze auf bestimmte Gesell­

schaftsvorstellungen, aber in keiner Weise auf die Natur des Menschen 
gegründet seien ». 

Wissenschaft oder Geschäft ? 

Man mag alles Verständnis dafür aufbringen, dass die moderne Sexual­

forschung auf geeignete Weise und mit der gerade in ihrem speziellen 
Arbeitsreich geforderten Diskretion durch grossangelegte Untersuchungen 
das geschlechtliche Verhalten der Bewohner eines Landes festzustellen 
sucht. Es wäre töricht, sich vor Forschungsergebnissen zu fürchten, die 
vielleicht in unliebsamer Überraschung gewisse Illusionen über den sitt­

lichen Stand eines Volkes zerstören könnten. Denn dadurch, dass man die 
Augen vor der Lebenswirklichkeit verschliesst, macht man diese nicht 
besser. 

Wir halten es jedoch für völlig unverantwortlich ­ um nicht zu sagen 
verbrecherisch ­ , wissenschaftliche Forschungsergebnisse auf diesem Ge­

biet mit all ihren delikaten Details wahllos der lüsternen Sensationslust 
der Menge als Beute vorzuwerfen. Kein gesund empfindender Mensch 
wird diese Ansicht als heuchlerisch prüde bezeichnen wollen. Oder was 
soll man sich von dieser Massenaufklärung über das «durchschnittliche» 
Verhalten der amerikanischen Frau in sexuellen Dingen versprechen ?Vom 
Breitschlagen solcher «Tatsachen» wie diese, dass mindestens 52% aller 
verheirateten Amerikanerinnen schon vor ihrer Ehe geschlechtlichen Um­

gang, jedes achte amerikanische Mädchen vor seiner Heirat Beziehungen 
mit sechs oder mehr Männern gehabt habe, dass mehr als die Hälfte der 
darüber befragten Frauen für ihre Erlebnisse «die romantische Dunkel­

heit des Schlafzimmers » jeder Beleuchtung vorzögen? Oder welchen sitt­

lich­erzieherischen Wert soll für die breite Öffentlichkeit ein Buch besit­

zen, das angeblich aus rein wissenschaftlich­methodischen Gründen die 
Begriffe «normal», «anormal», geschweige denn jene von «Sünde» und 

« Schuld » nicht kennt, wenn es in aller Ausführlichkeit die einzelnen For ­
men geschlechtlicher Betätigung im Leben der amerikanischen Frau be­

schreibt, ihre sexuellen Kindheitserfahrungen, ihre Flirterlebnisse und 
deren Begleitumstände, eheliches und aussereheliches Verhalten' und alle 
«sogenannten Abirrungen»? Wir vermögen beim besten Willen nicht zu 
erkennen, wie auf diesem Weg der sittlichen Not unserer Zeit, sei es des 
Jugendalters, sei es der Ehe, begegnet werden kann. Wohl aber sehen wir 
die verhängnisvollen Wirkungen, welche dieses Buch in den Händen Un­

berufener hervorrufen muss, und dass dieser gewissenlose Missbrauch der 
Wissenschaft zu pornographischen Zwecken ein gutes Geschäft sein wird : 
Denn Nutzniesser des damit erwarteten Riesenerfolges ist ja nicht bloss 
Kinseys Forschungsinstitut, sondern wohl auch in beträchdichem Masse 
der Verleger des Buches. 

1 A.C. Kinsey, « Sexual Behavior in the Human Female », W. B. 
Saunders Gompany, Philadelphia 1953. 

Reaktion in. Amerika 

Die Tatsache, dass der Zoologieprofessor Kinsey das sexuelle Verhal­

ten der Menschen nicht anders als in natürwisséñschaftUch­deténnirii­

stischeń Kategorien zu behandeln weiss und sich' darüber hinaus zum 
öffentlichen Verkünder des plattesten Materialismus und Hedonismus 
macht, lässt den Sturm des Protestes verstehen, den' der Rêkláméfèldzúg 
für sein neues Werk in den Vereinigten Staaten ausgelöst hat. Mit Recht 
befürchtet man denn, dass die weite Verbreitung des Buches üriter der 
Jugend und den ungebildeten Schichten entsetzlichen Schaden anrichten, 
ja zu einer sitdichen Gefahr für das ganze Land werden könnte. Irr erster 
Linie nehmen natürlich jene in schärfster Form­ Stellung gegen Kinsey, 
die sich für das seelische Wohl des Volkes verantwortlich wîssehi: dié reli­

giösen Führer jeder Richtung vom katholischen Erzbischof bis1 zurir jüdi­

schen Rabbiner. Aber auch Laienkreise setzen sich gegen' Kinsey energisch 
zur Wehr. 150000 katholische Frauen des Staates Indiana forderten in 
einem Brief an den Präsidenten ihrer Universität, dass dieser Öffentlich 
den ihm untergebenen Professor desavouiere. Der berühmte Soziologe 
Prof. Sorokin von der Harvard­Universität erklärte, dass1 sichr Kinsey 
gegenüber den amerikanischen . Frauen « einer unvergebbaren Sünde » 
schuldig gemacht habe. Nach seiner Ansicht «besteht wenig Hoffnung 
für dieses Land, wenn das,amerikanische Volk dieses Buch ernst nimmt. 
Wenn ein anderer als ein Wissenschaftler ein solches Buch­ schreiben' 
würde, dann würde es aus jedem amerikanischen Heim verbannt bleiben.» 

Wissenschaftliche Bedeutung des Buches 

Wenn die kirchlichen Kreise Amerikas aus reHgiös­sittlichen Gründen 
gegen die öffentliche Verbreitung dieses Buches kämpfen, enthalten sie' 
sich dabei weitgehend jedes Urteils über dessen wissenschaftliche Bedeu­

tung. Es geht ja wirklich nicht darum, die gewaltige wissenschaftliche' 
Vorarbeit zu diesem Werk zu bagatellisieren, die Kinsey mit seinen Hei­­: 
fern in neunjährigem mühevollem Sammeln des Materials' geleistet hat. 
Ebensowenig sollen aus irgendeiner vorgefassten Meinung heraus'die von 
ihm veröffentlichten Ergebnisse unbesehen als wissenschaftlich1 wertlos, 
abgetan werden. Aber um der Wahrheit zu dienen, um' die es1 Kinsey 
nach seiner Aussage einzig zu tun ist, müssen wir klar die Grenzen ziehen, 
die der Geltung seiner Aussagen gesetzt sind. : 

Das vorliegende Buch über die Frau bildet die Fortsetzung, des Buches­

über das Geschlechtsleben des amerikanischen Mannes, das 1948 erschien'; 
und innert eineinhalb Jahren neun Auflagen erlebte.2 Beide Bände stützen; 
sich auf die gleiche wissenschaftliche Vorarbeit. Wir dürfen­ deshalb an; 

einige Angaben erinnern, die der Verfasser in der geschichtlichen Einlei­

tung des 1. Bandes gemacht hat. Darin stellt er auf Seite 7 fest: «Es ist 
die Geschichte des sexuellen Verhaltens des amerikanischen Mannes, so 
wie wir és gefunden haben.» ­ Auf welche «Funde» stützen sich seine 
Resultate? Im ganzen standen Berichte von 12 000 Personen zur Verfü­

gung, die mit Hilfe eines Frageschemas von 521 Punkten über ihr Sexual­

leben interviewt worden waren. Davon­waren 6300 Personen männlichen 
Geschlechts (5 300 Weisse vom 4.­90. Lebensjahr). Nach eigenem Geständ­

nis Kinseys wären etwa 100 000 Berichte notwendig gewesen, um seiner 
Arbeit allgemeingültigen Charakter zu verleihen (S. 6). Weite Gebiete der 
Vereinigten Staaten seien praktisch durch die Erhebungen nicht erfasst 
worden; die Arbeiter­und Landbevölkerung, ebenso verschiedene religiöse 
Gruppen und der schwarze Volksteil hätten nur eine sehr ungenügende 
Berücksichtigung erfahren. Die Untersuchungen über das Kindesalter und 
aller mehr als Fünfzigjährigen berechtigten erst zu gewissen Vermutun­

gen. In der Tat fällt beim Studium des 1. Bandes auf, dass die i5­25Jährigen 
Mittel­ und Hochschulstudenten in der Gesamtzahl der Fälle einen ganz 
unproportioniert hohen Prozentsatz bilden. 

Weiterhin darf nicht übersehen werden, dass ein Grossteil der Daten 
auf sogenannten Freiwilligenaussagen basiert. Die Vermutung liegt nahe, 
dass das Verhalten jener, welche ihre Aussage verweigerten, das Gesamt­

2 A.C. Kinsey, «Sexual Behavior in the Human Male». 
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ergebnis wesendich verändert hätten. Auch stammt ein Teil der Zeugnisse 
von Leuten, die sich wegen irgendwelcher Schwierigkeiten auf sexuellem 
Gebiet beraten lassen wollten. Stellen wir noch alle übrigen psychologi­
schen Klippen in Rechnung, die sich einer solch schwierigen Untersuchung 
in den Weg stellen, dann müssen wir zum Schluss kommen, dass schon 
das erste Buch von Kinsey keineswegs eine echte Repräsentativerhebung 
über das sexuelle Verhalten der männlichen Bevölkerung Amerikas dar­
stellt und dass die Schlussfolgerungen des Verfassers den Wert des sozio­
metrischen Verfahrens weit überschätzen (vgl. Zeitschrift für Sexual­
forschung, 1950, Nr. 3/4). So wertvoll die Erhebungen über das Verhal­
ten einzelner und auch ganzer Gruppen sein mögen - darüber werden sich 
im einzelnen die zuständigen Fachgelehrten zu entscheiden haben - , so 
müsste doch jeder Versuch, aus den vorliegenden Daten irgendein ver­
allgemeinerndes Urteil für die gesamte männliche Bevölkerung abzulei­
ten, als völlig unwissenschaftlich und unwahr, zurückgewiesen werden. 

Alks, was zur Kritik am 1. Band gesagt werden kann, gilt auch für die 
Darstellung des geschlechtlichen Verhaltens der amerikanischen Frauen­
welt. Verwertet wurden für diesen 2. Band die Berichte von 5940 Frauen 
(als Vertreterinnen von 80 Millionen!). Und von all diesen Befragten be­
sitzen 50% Hochschulbildung, nur 17% weniger als Mittelschulbildung. 
Dem religiösen Bekenntnis nach sind 60% protestantisch, 26% jüdisch 
und nur 12% katholisch, wobei noch offen bleibt, wie viele davon prak­
tizierend sind. Angesichts des offenkundigen Mangels seiner Erhebung 
an Repräsentativwert muss Kinsey selber gestehen, dass die bestürzende 
Feststellung, 52% aller verheirateten Frauen hätten voreheliche Beziehun­
gen gehabt, und 26% hätten sich des Ehebruches schuldig gemacht, nur 
für die 5940 befragten Frauen gelte, keineswegs jedoch für die amerika­
nischen Frauen überhaupt. Ein Gleiches wird analog für die übrigen Be­
hauptungen zu sagen sein. 

Jeder redlich Denkende wird sich deshalb die Frage stellen müssen: 
Wie konnte es Kinsey zulassen - obwohl er genau Bescheid wusste um 
den sehr beschränkten Geltungsbereich seiner Aussagen - , dass der von 
ihm und seinen Mitarbeitern kontrollierte Reklamefeldzug für sein Buch 
verallgemeinernd über das geschlechtliche Verhalten der amerikanischen 
Frauenwelt überhaupt zu sprechen wagt ? Wie kommt er als Wissenschaft­

ler, der etwas auf seinen Ruf hält, dazu, seinen Forschungsergebnissen 
eine solche Publizität zu verschaffen, bevor noch die wissenschaftlich in­
teressierten Kreise die Möglichkeit besitzen, sich mit deren Inhalt kritisch 
auseinanderzusetzen ? Und wenn ihm soviel an der Wahrheit liegt, warum 
kompromittiert er die Objektivität seiner Darlegungen dadurch, dass er 
seinen Lesern ständig die Relativität aller sittlichen Maßstäbe und Moral­
gesetze insinuiert? 

Er darf sich daher nicht wundern, wenn er als Wissenschaftler nicht 
mehr ernst genommen wird, weil er «wie ein billiger Jakob» mit seiner 
Wissenschaft umgehe und diese dadurch degradiere. Drastisch hat ein 
nichtkatholischer Oberrichter als ehemaliger Student der Universität 
Indiana sein Urteil über Kinsey zusammengefasst : «Wenn meine arme 
alte Alma Mater keine bessere Verwendung für ihre Fonds mehr findet 
als die Sexualforschung Dr. Kinseys, dann soll sie mit ihrem Geld zunächst 
einmal bessere Läufer (für ihr Fussball-Team) anwerben.. .» 

Sehen wir davon ab, dass dieses Werk im Hinblick auf den behandel­
ten Gegenstand völlig ungeeignet ist, durch möglichst grosse Verbreitung 
die Rolle eines «Bestsellers» zu spielen, lassen wir auch die Frage nach 
seinem wissenschaftlichen Wert beiseite, dann wird für unsere Haltung 
gegenüber Kinsey und seinen schon erschienenen oder noch zu erwarten­
den « Reports » folgende Überlegung von grundlegender Bedeutung blei­
ben : Wenn ein Professor der Zoologie keinen Wesensunterschied zwischen 
sich als Mensch und seinen Tieren zu entdecken vermag und deshalb ganz 
privat der Meinung huldigt, das Sittengesetz und die staatliche Gesetz­
gebung müssten sich wie die Gesetze der beschreibenden Naturwissen­
schaft nach dem tatsächlichen Verhalten der Menschen richten und nicht 
umgekehrt - die Beobachtung der christlichen Moral bedeute deshalb 
schlimmste menschliche Perversion - , dann darf man sich vielleicht mit 
einem bedauernden Achselzucken über solche schon gar nicht mehr sehr 
moderne Borniertheit begnügen. Wenn aber der gleiche Professor in sich 
die Sendung fühlt, diese seine Privatansicht im Hörsaal der studierenden 
Jugend aufzudrängen und durch seine Bücher in die breite Öffentlichkeit 
zu tragen, dann wird er zum Volksverführer und zum Feind aller mensch­
lichen Ordnung. Einem solchen jedoch müssen wir als Christen den 
schärfsten Kampf ansagen. O. Stöckle. 
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